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      Lady Mary Eloise Masterson stieg von ihrem Pferd ab und übergab die Zügel dem Stallmeister. »Danke, Mac.«

      Nichts klärte ihren Geist und belebte ihren Geist so sehr wie ein langer Ausritt am frühen Morgen. Mit schwungvollem Schritt machte sich Mary auf den Weg zurück zum Schloss.

      Mac rief ihr nach:« Ihr Tante ist auf der Suche nach Ihnen.«

      Sie blieb auf halbem Weg stehen und drehte sich um. »Tante Agnes ist wach?«

      Es war ein schlechtes Omen, wenn ihre Tante mit der Sonne zusammen aufstand.

      Macs einzige Antwort war ein Nicken in Richtung des Schlosses, während er ihre Stute zurück zu den Ställen führte. Marys Magen grummelte. Es würde wohl besser sein, sich erstmal um die Bedürfnisse des Leibes zu kümmern, ehe sie ihre Tante aufsuchte. Auf dem Weg zur Küche hielt sie inne, als sie Stimmen um die Ecke hörte. Mary änderte ihr Ziel und schritt auf den Eingang des Schlosses zu. Ihre Schritte stockten beim Anblick von Tante Agnes, die ruhig in der Mitte des Kiesweges stand. Lakaien eilten umher und luden etwas, das aussah wie Reisegepäck, in eine Kutsche.

      Was zum Teufel ging hier vor?

      Mit jedem Schritt, den sie auf ihre Tante zuging, klopfte Marys Herz heftiger. Sie stand der Frau gegenüber, die in den letzten sechs Monaten ihre einzige Begleiterin gewesen war. »Warum ist Greene draußen auf der Treppe und dirigiert die Lakaien?«

      Tante Agnes warf einen Blick auf Marys Zofe und lächelte. »Sie sorgt dafür, dass du alles hast, was du für deine Reise brauchst. Ich schicke dich nach Frankreich.«

      Mit weit aufgerissenen Augen starrte Mary ihre Tante an. »Verzeihung - hast du gerade gesagt, ich soll auf den Kontinent reisen?«

      Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Umgeben zu sein von all den armen verlorenen Seelen - jungen Männern, die während des schrecklichen Krieges ihr Leben verloren hatten. Tante Agnes hatte ihren Verstand verloren! Es war schon schlimm genug, dass sie verbannt worden war, um mit ihr in diesem abgelegenen schottischen Schloss zu leben, wo sie täglich mit jahrhundertealten Gutsherren zu tun hatte, die umherwanderten und das Gelände bewachten. Marys Magen krampfte sich zusammen bei dem Gedanken, auf fremdem Boden zu sein, umgeben von Fremden und gequälten Seelen.

      Sie schüttelte den Kopf. »Papa hat gesagt, ich soll hier bleiben. Mit dir.«

      »Nun, meine Liebe. Ich werde nicht länger zusehen, wie er dich verbannt, damit du neben mir verrottest.«

      »Aber, Tante, der Kontinent! Mit all diesen ...«

      Ihre Tante streckte die Hand aus und tätschelte ihr den Arm. »Angesichts des jüngsten Blutvergießens mag es eine Herausforderung sein, aber ich glaube, du wirst das schon schaffen.«

      »Ich werde von Fremden umgeben sein. Sie werden denken, ich sei seltsam oder vielleicht sogar ...«

      Tante Agnes hakte sich bei ihr unter, und sie begannen, auf die voll beladene Kutsche zuzugehen. »Ungeachtet dessen, was unsere liebe Familie flüstern mag, ist unsere Fähigkeit, die Toten zu sehen und mit ihnen zu sprechen, kein Zeichen von Wahnsinn. Es ist eine Gabe, die seit Generationen durch unsere Blutlinien fließt.«

      Wohl eher ein Fluch.

      Sie wollte der Versuchung nachgeben, aufzustampfen und mit den Füßen zu schleifen, aber sie war sechsundzwanzig - kein Kind mehr. Als sie in die Kutsche blickte, sah sie ihr Dienstmädchen, Greene, mit verschlafenen Augen darin sitzen.

      Der Lakai schenkte ihr ein schwaches Lächeln und reichte ihr die Hand. Als er ihr in die Kutsche half, schrie ihr Gehirn: Umdrehen! Lauf weg und versteck dich in den Wäldern!

      Aber Mary war kein Feigling. Sie straffte die Schultern und kletterte in die Kutsche. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als sich in ihr Schicksal zu fügen, da sie genau dazu erzogen worden war.

      Sie lehnte sich aus dem Kutschenfenster. »Wie lange hast du das schon geplant?«

      »Monate, mein Mädchen. Monate.« Tante Agnes strich ihr über die Wange. »Sei tapfer. Nimm das an, von dem du in deinem Herzen weißt, dass es geschehen soll.« Mit einem sanften Klaps zog die liebe alte Dame ihre Hand zurück. Bevor Mary antworten konnte, wedelte sie mit einem weißen Pergament vor der Nase herum.

      Sie riss es ihrer Tante aus den Fingern. »Bitte sag mir, dass das nicht einer deiner Sp...«

      »Es ist kein Gedicht. Das, mein Mädchen, ist deine Zukunft.«

      Mary faltete den Zettel vorsichtig auseinander. Sie zuckte zusammen, als sie den Mann auf der Zeichnung erkannte. Er stand hinter einer Frau, deren Kopf gebeugt war, seine Lippen lagen auf dem Hals der Frau, knapp unterhalb ihres Ohrs. Mary atmete heftig ein. Es war, als würde sie in einen Spiegel blicken.

      »Das kann nicht sein!«

      Ihre Tante grinste und trat einen Schritt zurück. »Ich verlasse mich darauf, dass du es schaffst.«

      Mary blickte noch einmal auf das Pergament. Das letzte Bild zeigte sie selbst, wie sie Gilbert Talbot, den Earl of Waterford, geradezu anhimmelte.

      Das musste ein Irrtum sein.

      Die Frau auf dem Bild schien in Gilbert vernarrt zu sein, und Mary empfand schon lange nichts mehr für den Mann, in den sie sich einst völlig verliebt geglaubt hatte. Nein. Sie war nicht mehr die naive Dreizehnjährige, die sich von den Lügengeschichten ihres Bruders über einen galanten jungen Mann namens Lord Waterford beeinflussen ließ.

      Die Kutsche schlingerte vorwärts. Freundliche Augen funkelten sie an, als das schwere Gewicht der durchsichtigen Hand eines grauhaarigen Besuchers auf ihre Schultern fiel. Dankbar, dass er sie davor bewahrt hatte, auf die Knie zu fallen, lächelte Mary und ließ sich wieder auf dem Kutschensitz nieder.

      Greene befestigte die Abdeckungen der Wagenfenster an der Seite. »Mylady, das Licht wird Ihnen helfen, besser zu lesen.«

      Marys Aufmerksamkeit fiel wieder auf das Pergament, das sie immer noch fest in der Hand hielt. »Nicht nötig.« Sie faltete den Zettel und legte ihn zwischen die Seiten des Buches, das Greene unbemerkt auf ihren Schoß gelegt hatte. »Sag mir das, Greene, wie lange weißt du schon von unseren Reiseplänen?«

      Ihr Dienstmädchen wand sich in ihrem Sitz. »Eine Weile, Mylady.«

      »Ich verstehe.« Mary zwinkerte ihrem Dienstmädchen zu. »Nun, es ist gut zu wissen, dass du in der Lage bist, Geheimnisse zu bewahren.«

      Greene grinste und hob ihr eigenes Buch hoch, um sich dahinter zu verstecken.

      Wie unangemessen das alles war! Tante Agnes hatte den Verstand verloren - sie packte Marys Koffer, schickte sie ohne Begleitung auf eine Reise und stieß sie in die Richtung des Mannes, den sie all die Jahre nur zu gern gemieden hatte.

      Großartig! Wenn Frankreich ihr Ziel war, dann würde sie zu verstehen geben, dass sie nicht so einfach zu steuern war, es sei denn, es entsprach ihren eigenen Wünschen. Die Vorhersagen ihrer Tante mochten zutreffen, und Gilbert Talbot mochte durchaus in ihrer Zukunft liegen - aber Mary war entschlossen, die Bedingungen zu stellen.

      Sie starrte aus dem Fenster, ohne auf die felsige Landschaft zu achten, die an ihr vorbeirauschte.

      Wie sehr wünschte sie sich, sie könnte die Vergangenheit ändern. Aber gerade sie wusste, dass das nicht ging. Niemand konnte das Schicksal aufhalten, selbst wenn man es versuchte. Die Bilder, die ihre Tante skizziert hatte, schwebten vor ihr, als sie die Augen schloss, um sich auszuruhen. Dass Waterford sie zärtlich küsste, war eindeutig ein Hirngespinst ihrer Tante. Mary mochte eine naive Dreizehnjährige gewesen sein, aber Gilberts Erklärung, dass er sie niemals heiraten würde, war unmissverständlich gewesen.

      Mary erinnerte sich lebhaft an jenen Nachmittag im Tal. Sie war gerade dabei gewesen, Blumen zu pflücken, als die Vibrationen des Bodens sie darauf aufmerksam machten, dass sie nicht mehr allein war. Sie hatte den Kopf gehoben, um zu sehen, wer einen Schatten auf sie warf.

      Ein junger Mann mit fast schwarzem Haar, das etwas länger war, als es die Konvention der Zeit vorgeschrieben hatte, und warmen braunen Augen starrte auf sie herab. Sie schüttelte den Kopf, um sowohl ihre Sicht als auch ihr Gehör zu schärfen.

      Gilberts erste Worte würde sie nie vergessen. »Was, zum Teufel, treibt deine Schwester da, Masterson?«

      Phillip, derjenige unter ihren Brüdern, der ihr in jeder Hinsicht, einschließlich des Alters, am nächsten stand, sprang von seinem Pferd herunter. »Waterford. Es ist alles in Ordnung mit Mary.«

      Thomas, Lord Roxbury, ihr ältester Bruder und Erbe des Herzogtums Seaburn, starrte Gilbert an, während Phillip neben ihr kniete. Sobald sie Phillips Blick begegnete, lächelte er und half ihr auf die Beine. »Es tut mir leid, wenn wir dich erschreckt haben.« Phillips Finger gruben sich in sie. »Darf ich dir meinen besten Freund aus der Schule vorstellen - Gilbert Talbot, der Earl of Waterford.«

      Aus den Augenwinkeln hatte sie den verwirrten Blick des Mannes gesehen, von dem sie gehofft hatte, dass er ihr Ritter in glänzender Rüstung sei. Mary konzentrierte sich auf die Gesichtszüge ihres Bruders und flüsterte: »Wann bist du nach Hause gekommen?«

      »Nicht lange her. Sag mir, wie geht es meiner Lieblingsschwester?«

      »Dorie geht es gut.«

      »Nicht Dorie. Du weißt ganz genau, nach wem ich mich erkundigt habe.«

      Es war kein Geheimnis gewesen, dass Mary Phillips Lieblingsgeschwister war. Sie war sich nicht sicher, warum. Vielleicht hatte er Mitleid mit ihr wegen ihres Zustands, den ihre Tante als Familiengeschenk bezeichnete. Oder vielleicht - wie sie sehr vermutete - war auch Phillip von dem belastet, was Mary immer als Familienfluch bezeichnet hatte.

      Gilberts kratzige Stimme unterbrach ihr Tête-à-Tête. »Es geht ihr offensichtlich nicht gut. Das Mädchen ist weiß wie ein Gespenst und eindeutig nicht bei Verstand.«

      »Waterford, bist du blind?« Phillip drehte sich um und zog sie zu Gilbert, um sich vor ihm aufzubauen.

      Mary hob trotzig ihr Kinn.

      »Meine Sehkraft ist perfekt. Schau sie dir doch an!« Schokoladenbraune Augen musterten sie. »Ihr Haar ist in Unordnung, ihr Kleid zerknittert und befleckt. Erklär mir mal, warum sie diese seltsame Leere in ihren Augen hat.« Ihm fiel die Kinnlade herunter, dann fügte er hinzu: »Oh je. Ist deine Schwester verrückt? Ist das der Grund, warum Mary nie mitkommt, wenn deine Familie zu Besuch nach Oxford kommt?«

      Mary ignorierte das tiefe Knurren, das Thomas von sich gab. »Mein Papa erlaubt mir gnädigerweise, auf dem Land zu bleiben.

      Gilbert wandte seine Aufmerksamkeit wieder Mary zu und fragte: »Mit wem hast du gesprochen?«

      Sie überlegte, ob sie ihm die Wahrheit sagen sollte. Ihre Familie hatte sie gewarnt, niemals zuzugeben, dass sie Tote sehen konnte.

      Mit einem Schmunzeln antwortete Mary: »Ich habe mit Lady Frances gesprochen.«

      Sein Stirnrunzeln vertiefte sich. »Wer?«, Gilbert sah sich auf dem Feld um.

      »Lady Frances.« Mary zeigte mit dem Daumen nach links. »Die arme Frau nahm sich das Leben, nachdem ihr geliebter Viscount ihr eröffnet hatte, dass er in London eine Frau und drei Kinder habe, die auf ihn warteten. Eine Tatsache, die er nicht mit ihr teilte, als er am Tag zuvor nackt im Bett von Lady Frances lag. Die Frau warnt mich jetzt vor Männern wie Ihnen.«

      »Mary!« Phillip drehte sie so, dass sie ihn wieder ansah.

      Angesichts der Wut in den Augen ihres Bruders senkte sie den Kopf.

      »Masterson, deinetwegen bin ich hier. Du hast deine Schwester als eine große Schönheit angepriesen. Du hast behauptet, sie sei äußerst intellektuell und habe eine hohe Moral.« Waterford grinste böse. »Sie ist kein Diamant des ersten Wassers. Sie ist eine Hexe!«

      Waterford wendete sein Reittier und kehrte zum Haus zurück.

      Thomas warf Mary den herzoglichen Seaburn-Blick zu, den er seit kurzem beherrschte. »Ich werde ihm nachgehen.«

      »Schwesterchen. Du hast keine Ahnung, welches Chaos du gerade angerichtet hast. Was zum Teufel ist in dich gefahren? Du weißt es besser.«

      Mary kamen die Tränen bei der Enttäuschung in Phillips Stimme. »Es tut mir leid. Dieser Mann ruft seltsame Reaktionen hervor, und die anderen haben mir immer wieder gesagt, ich solle ihn testen.«

      Phillip stieß einen langen Seufzer aus. »Ich denke, mit der Zeit wird alles so sein, wie es sein sollte.«

      Mit der ganzen Unschuld eines Mädchens fragte Mary: »Wovon redest du?«

      »Waterford. Er ist derjenige, den du heiraten wirst. Eines Tages.«

      Peng. Marys Buch landete neben ihrem Stiefel auf den Bodendielen der Kutsche und riss sie zurück in die Gegenwart. Sie bückte sich, um den Roman wieder aufzuheben, und der Zettel ihrer Tante lugte heraus, als wolle er sie verspotten.

      Mary stieß einen Seufzer aus und starrte aus dem Kutschenfenster. Die kargen Hügel Schottlands waren nicht mehr in Sicht. Nachdem sie über ein Jahrzehnt lang von diesem Mann ignoriert worden war, konnte sie mit Sicherheit sagen, dass die Vorhersagen ihrer Tante und Phillips falsch waren - Gilbert Elliot Talbot war nicht der richtige Mann für sie.

      Selbst wenn er es wäre, würde sie niemals zustimmen, einen Mann zu heiraten, der sie für verrückt oder für eine Hexe hielt.
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      Gilbert rieb seine Hände aneinander und versuchte, das Gefühl in seine gefrorenen Finger zurückzubringen. »Sagen Sie mir eins, Hadfield. Was machen wir mitten in der Nacht auf den Docks?«

      Der Mann, den Gilbert beschützen sollte, Landon Neale, der Earl of Hadfield, schaute sich im schwach beleuchteten Hafenbecken um, bevor er antwortete: »Mein Cousin hat mich informiert, dass ich einen Informanten abholen soll, der sich an Bord der Quarter Moon befindet.«

      Ohne eine einzige Wolke am Himmel bot der Dreiviertelmond genügend Licht für Gilbert, um die Umgebung abzusuchen und sich zu vergewissern, dass niemand in Hörweite war. »Auf wen beziehen Sie sich? Ihr neu erworbener Cousin, der Innenminister, Lord Archbroke? Oder die schöne Dame, die er geheiratet hat, Lady Theodora?«

      »Die Nachricht war von Theo.« Hadfield rieb sich die Oberarme. Der fadenscheinige französische Mantel des Mannes war der Meeresbrise, die vom Kanal herüberwehte, nicht gewachsen.

      »Das erklärt, warum wir in der feuchten Kälte stehen und warten ... Was ist es noch mal, was wir abholen sollen?« Im Hafen von Calais herrschte rege Betriebsamkeit, denn hier wurden alle Arten von Waren nach Frankreich und aus Frankreich umgeschlagen.

      »Theos Notiz besagte lediglich, dass ich einen wichtigen Gegenstand entgegennehmen sollte. Sie war schon immer ziemlich vage, aber jetzt, wo sie mit Archbroke verheiratet ist, hat sich diese Tendenz noch verstärkt.«

      Gilbert wusste sehr wohl, wie zweideutig sein Vorgesetzter Archbroke sein konnte, zumal die letzte Nachricht, die er von ihm erhalten hatte, aus zwei Worten bestanden hatte - Beschütze Hadfield.

      Vor sechs Monaten hatte Gilbert geglaubt, dass er auf den Kontinent geschickt worden war, um Kronjuwelen zu bergen, die jemand dort verloren hatte. Er hatte nicht damit gerechnet, dass Hadfield ihn finden würde, und er hatte auch nicht erwartet, dass die verräterische Lady Cecilia Hadfield auf den Kontinent gefolgt war. Als Gilbert die beiden dabei erwischt hatte, wie sie ihn durch ein abgelegenes französisches Dorf verfolgten, informierte Hadfield ihn darüber, dass seine engen Freunde Matthew Stanford, Marquess Harrington, und Marcus Risley, der Earl of Hereford, vor einer Gruppe von Banditen gerettet werden mussten.

      Aber es war Lady Cecilia gewesen, die für den Erfolg ihrer Mission gesorgt hatte, indem sie im Austausch für die Sicherheit ihres Bruders wichtige Informationen anbot und auch dafür, dass er ihr erlaubte, sie zu begleiten. Die Frau hatte einen kräftigen linken Haken und konnte ihre massigen Angreifer geschickt ausmanövrieren.

      Nachdem sie Harrington, Hereford und Lady Cecilias Bruder, Lord Addington, ausfindig gemacht und befreit hatten, hatte Gilbert nach England zurückkehren wollen, um seine Pflichten zu erfüllen. In der Nacht vor ihrer Abreise hatte aber Hadfield plötzlich erklärt, dass er auf dem Kontinent bleiben wolle. Gilberts Befehl, Hadfield zu schützen, war auf mysteriöse Weise auf seinem Bett aufgetaucht. Ihm war jedoch nicht erklärt worden, warum er bei Hadfield bleiben sollte und zu welchem Zweck. Die Botschaft war nicht zu ignorieren. Er sollte für die Sicherheit Hadfields auf dem Kontinent sorgen.

      Und so stand Gilbert frierend da und wartete darauf, dass die Quarter Moon anlegte.

      Unwillkürlich kam ihm das Bild von Lady Mary in den Sinn. »Wie stehen die Chancen, dass wir an Bord der Quarter Moon gehen und nach Hause zurückkehren können?«

      Hadfield zog eine Augenbraue hoch. »Warum? Sind Sie so sehr darauf erpicht, sich vor den Altar zerren zu lassen?«

      Wusste er von Mary? »Ich bin genauso wenig bereit, zu heiraten, wie Sie selbst es sind.«

      Hadfield beugte sich näher vor und fragte: »Warum sind Sie nicht mit Harrington und den anderen zurückgekehrt?«

      Da Gilbert vermutete, dass der Mann beleidigt sein würde, wenn er erfuhr, dass Archbroke nicht glaubte, dass er auf sich selbst aufpassen konnte, entschied er sich, offen zu reden. »Es gibt Dinge zu Hause, mit denen ich mich im Moment nicht befassen möchte.«

      »War es die Aussicht, sich eine Frau zu suchen oder in ein feuchtes, leeres Anwesen zurückzukehren, die Sie dazu bewegte, auf dem Kontinent zu bleiben?«

      Ein Tumult von Hafenarbeitern, die Anweisungen riefen und die Quarter Moon zum Dock leiteten, erregte Hadfields Aufmerksamkeit. Zum Glück musste Gilbert dem ehemaligen Anwalt, der zum Earl geworden war, nicht mehr antworten.

      Männer wuselten umher und verankerten das Schiff. Sobald der Steg an Ort und Stelle war, standen Gilbert die Nackenhaare zu Berge, und die Stelle direkt unter seinem linken Ohr begann zu jucken. Gilbert brauchte die Frau nicht zu sehen, um zu wissen, dass Mary Eloise Masterson an Bord war. Die geliebte Schwester seines gefallenen besten Freundes hatte eine akute körperliche Wirkung auf ihn. Sie brauchte sich ihm nur bis auf eine Meile zu nähern, und sein Körper reagierte umgehend. Warum hatte er Versprechungen gemacht, die er nicht halten konnte?

      Gilbert begann zu schwitzen. Sein Hemd klebte an seiner Haut und erinnerte ihn an den Tag, an dem Phillips Blut auf ihn gespritzt war. Die letzten Worte von Marys Bruder klangen so klar in seinen Ohren wie an jenem furchtbaren Tag. »Versprich es. Versprich mir, dass du die Papiere unterschreiben und für ihre Sicherheit und ihr Wohlergehen sorgen wirst.« Es war keine Frage, wer »sie« war. Mary war immer das Geschwisterkind gewesen, von dem Phillip ständig sprach. Die Frau, die Gilbert seit jenem verhängnisvollen Sommer, in dem er ihr zum ersten Mal begegnet war, jeden Tag in seinen Gedanken verfolgte.

      Nach seiner Rückkehr aus dem Krieg hatte Gilbert dem herzoglichen Anwesen den obligatorischen Besuch abgestattet, um sein Beileid zu bekunden. Der Herzog und die Herzogin von Seaburn waren am Boden zerstört gewesen über den Verlust ihres zweiten Sohnes, während Mary mit der Nachricht im Reinen zu sein schien.

      Er hatte um ein privates Treffen mit ihr gebeten, das ihr Papa gewährt hatte. Doch bevor er überhaupt etwas sagen konnte, war Mary auf ihn zugegangen und hatte gesagt: »Ich brauche keinen weiteren männlichen Wachmann. Ich entbinde Sie von Ihren Versprechen gegenüber Phillip. Er hatte vor seinem Tod Wahnvorstellungen. Er wird Sie nicht für den Rest Ihres Lebens verfolgen, wie er behauptet hat, wenn Sie das Versprechen nicht einhalten.«

      »Es ist eine Frage der Ehre, Lady Mary. Ich habe die feste Absicht, mein Versprechen zu halten.«

      Mary hatte geschnaubt. »Ich möchte mich klar ausdrücken. Bleiben. Sie. Weg.«

      »Es tut mir leid, aber das kann ich nicht tun.«

      »Oh, das werden Sie.« Ihre Augen hatten den Raum abgesucht. »Sie müssen meine Gesellschaft in dieser Saison nur für eine kurze Hausparty ertragen.«

      »Hausparty? Ich habe weder die Absicht, an einer solchen Veranstaltung teilzunehmen, noch habe ich eine Einladung dazu erhalten.«

      Mit einem süffisanten Lächeln hatte Mary gesagt: »Lord Devonton wird eine abhalten. Aber keine Sorge. Sie sind nicht verpflichtet, die gesamte Zeit zu bleiben. Sie sind auf dem Weg zum Kontinent.«

      Unwillkürlich war er bei der Erwähnung des Kontinents zusammen gezuckt. »Ich werde in nächster Zeit nicht in fremde Länder zurückkehren, das kann ich Ihnen versichern. Sie können stattdessen sicher sein, Lady Mary, dass ich in der Stadt bleiben werde, und ich werde mein Versprechen gegenüber Ihrem Bruder nicht brechen.«

      Sie hatte erneut geschnaubt und ihn mitten im Raum stehen lassen, während er auf ihren Rücken starrte.

      Er erinnerte sich, wie er einmal geglaubt hatte, die Frau sei verrückt oder eine Hexe. Und vielleicht war sie das auch, denn es dauerte nicht lange, bis jedes Wort, das sie gesagt hatte, tatsächlich so eintrat, wie sie es vorausgesagt hatte.

      Und nun stand er hier und war kurz davor, die Frau wiederzusehen, die er seit fast sechs Monaten nicht mehr gesehen hatte. Es gab nicht vieles in dieser Welt, vor dem er sich fürchtete. Immerhin hatte er den Krieg überlebt. Aber Lady Marys Wirkung auf ihn war unerklärlich intensiv und bereitete ihm viel zu viel Unbehagen. Er war sich nicht sicher, ob sie wirklich mit den Toten kommunizieren konnte, wie sie damals behauptet hatte.

      Leuchtend rote Pantöffelchen kamen ins Blickfeld.

      »Seid Ihr fertig mit Euren Tagträumen, Lord Waterford?« Marys Stimme hatte einen Hauch von Trägheit, den Gilbert nur ungern zugeben wollte und der sein Blut noch mehr in Wallung brachte. Sein Herz schlug schneller.

      »Lady Mary. Wie immer ein Vergnügen.« Er schaute sich um, aber es gab weder ein Zeichen von Hadfield noch von einer Anstandsdame.

      »Wenn Sie Lord Hadfield suchen, er kümmert sich gerade um meine Koffer.«

      »Wo ist Ihre Anstandsdame?« Sicherlich hatte ihr Vater Mary doch nicht erlaubt, sich allein hierher zu wagen. »Wen besuchen Sie?«

      Ihre Zähne streiften über ihre Unterlippe und lenkten ihn ab.

      Mit einer leichten Neigung ihres Kopfes fragte sie: »Hat meine Tante nicht dafür gesorgt, dass Lord Hadfield und Sie heute Abend hier sind?«

      »Ihre Tante?« Gilbert kratzte sich im Nacken. »Laut Hadfield war es Lady Archbroke, die um unsere Anwesenheit hier gebeten hat.«

      »Theo? Aber sie konnte ja nichts von meinen Reiseplänen wissen.« Marys Stirn legte sich in Falten.

      Hadfield näherte sich und sprach Mary an. »Ich habe dafür gesorgt, dass Ihre Sachen in eine Reisekutsche verladen werden. Ich war mir nicht sicher, was ich den Kutschern sagen soll, wohin Sie gebracht zu werden wünschen.«

      Mary lächelte schwach. »Ich danke Ihnen, Lord Hadfield.« Sie drehte sich um und sagte: »Dann werde ich mich auf den Weg machen.«

      Gilbert packte sie am Ellbogen und hielt sie erfolgreich auf.

      Wo, zum Teufel, willst du hin? Eben noch hatte sie ihm den Eindruck vermittelt, sie sei ohne Anstandsdame unterwegs und werde von niemandem erwartet.

      Mary schaute auf seine Hand hinunter und dann wieder hoch in seine Augen. In ihrem Blick lag nicht die geringste Spur von Besorgnis oder Angst. Er schloss die Augen und zählte bis fünf. Das kann doch nicht wahr sein. Die Frau hat keine Angst. Sie tanzt herum, als ob sie keine Sorgen in der Welt hätte.

      Er öffnete ein Auge, und die Hitze in ihrem Blick veranlasste ihn, sie loszulassen - vorerst.

      Er räusperte seine trockene Kehle. »Hadfield, ich halte es für das Beste, wenn ich Lady Mary zu ihrer Unterkunft begleite.«

      Hadfields Gesichtszüge entspannten sich sichtlich. »Ja, das ist eine gute Idee. Ich muss noch die Gegenstände von Theo ausfindig machen. Captain Bane lässt sie streng bewachen.«

      Die Chancen waren gering, dass es reiner Zufall war, dass Mary mit demselben Schiff nach Frankreich gereist war wie Lady Archbrokes kostbare Gegenstände. Er hatte Mary in der Obhut ihrer Familie gelassen, während er seinen Auftrag erfüllte. Ihr Vater, Seine Gnaden, hätte Gilberts Absichten und Wünsche für Mary sicher nicht missverstanden. Er kratzte sich erneut im Nacken. Die Frau sollte sich in Schottland in Sicherheit befinden.

      Mary beugte sich vor, um in die Reisekutsche zu klettern. Ihr süßer Hintern brachte ihn für einen Moment von allen rationalen Gedanken ab. Was? Sie wollte ohne ihn abfahren.

      Er beeilte sich, um aufzuholen.

      Verdammt.

      Er befand sich immer noch mitten in einem Auftrag: Er sollte für den Schutz und die sichere Rückkehr von Hadfield sorgen. Es würde eine Herausforderung sein, für das Wohlergehen sowohl von Mary als auch von Hadfield zu sorgen, aber er konnte Mary nicht allein auf dem Kontinent herumreisen lassen. Die Frau hatte die unheimliche Fähigkeit, die Aufmerksamkeit der ungewöhnlichsten Personen auf sich zu ziehen. Was sollte er mit ihr machen?

    

  

  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel Drei

          

        

      

    

    
      Mary griff nach ihrem Schal und legte ihn sich um die Schultern, während sie ihren Fuß auf die Kutschentreppe setzte. Zu viele Fremde drängten sich um sie herum, und nicht alle von ihnen waren lebendig. Ob sie lebten oder nicht, sie sprachen alle Französisch. Linguistik gehörte nicht zu ihren Stärken.

      Als Mary in die Kutsche stieg, entdeckte sie Greene, die in der Ecke kauerte, und brummte sie an: »Weißt du vielleicht, wo wir einkehren sollen?«

      Greene rang die Hände und schüttelte den Kopf. »Nein, Mylady. Vielleicht kann Lord Waterford helfen.«

      »Lieber schlafe ich in einem Graben, als ihn um Hilfe zu bitten.«

      Ein Schauer durchlief sie bei dem Gedanken, Gilbert um Hilfe bitten zu müssen. Sie zog den Kragen ihres Mantels hoch und über die Nase und ließ sich auf der Kutschenbank nieder. Greene saß ihr mit gesenktem Kopf und verschränkten Armen gegenüber.

      Ein Flüstern hallte in ihrem Kopf wider. »Duc de Valois, ma chérie.«

      Trotz der besorgten Miene ihrer Zofe war sich Mary bewusst, dass nur sie den Namen und das Kosewort gehört hatte.

      Sie lehnte sich aus dem Fenster und sprach den Kutscher an. Ihr Französisch war eingerostet, und sie brauchte einen Moment, um den gewünschten Satz zu formulieren. »S’il te plait emmène-moi voir le Duc de Valois.« Die Augen des Kutschers weiteten sich, aber er zog an den Zügeln, als wolle er sein Gespann in Bewegung setzen. Sie hoffte, dass er ihre Anweisung verstanden hatte.

      Gilbert schritt auf sie zu, seine langen Beine fraßen den Boden zwischen ihnen schneller auf, als ihr lieb war. »Lady Mary, bitte erlauben Sie mir, Sie in die Stadt zu begleiten.«

      Der Kutscher erstarrte bei Gilberts Ankunft mitten in der Bewegung. Sie wäre entkommen, wenn Gilbert einen Tick langsamer gewesen wäre.

      »Nicht nötig, Waterford. Ich habe ein Treffen mit dem Duc de Valois vereinbart.«

      Gilbert lehnte sich gegen die Kutsche, und seine Atmung war normal, als ob er einen Spaziergang durch den Park gemacht hätte und nicht gerade hundert Meter gerannt wäre. »Duc de Valois? Der Mann mag dem Namen nach ein Herzog sein, aber es wird gemunkelt, dass er trotz des Anscheins und des Landes, das er zurückgewinnen konnte, ein armer Schlucker sein könnte. Wie sind Sie auf den Namen des Herzogs gekommen?«

      Mary hatte nicht vor, ihm irgendetwas zu sagen, geschweige denn die Wahrheit. Sie würde es vorziehen, nie wieder als Hexe bezeichnet zu werden. Nein, Gilbert war kein Mann, dem sie sich anvertrauen konnte. Er hatte sich als unfähig erwiesen, mit der Wahrheit umzugehen.

      Bereit, aus der Kälte herauszukommen, zog sie sich zurück und setzte sich wieder auf die Bank. Wie sollte sie den Mann loswerden? Er schien ganz und gar nicht die Absicht zu haben, sich zu verziehen, bevor sie ihm eine Antwort gegeben hatte.

      Um Zeit zu gewinnen, antwortete Mary: »Ich weiß sehr wohl, was während der französischen Revolution geschehen sein soll. Ich für meinen Teil stimme zu, dass alle gleichberechtigt behandelt werden sollten.«

      »Sie weichen meiner Frage aus.« Waterford steckte seinen Kopf durch das Fenster herein. »Sagen Sie es mir. Was wissen Sie über den Duc de Valois?«

      Mary weigerte sich, sich von Gilbert einschüchtern zu lassen. Sie starrte ihn direkt an. Seine braunen Augen wirkten wie geschmolzen und brachten ihr Herz immer noch zum Flattern wie bei ihrer ersten Begegnung. Verflucht sei der Mann. Selbst nach seinem schändlichen Verhalten und seinem offensichtlichen Desinteresse an ihr im Laufe der Jahre konnte sie sein Bild nicht aus ihrem Kopf verbannen.

      Gilbert verschränkte die Arme. »Ich werde nicht noch einmal fragen. Erläutern Sie, wie es kommt, dass Sie mit einem der wenigen Aristokraten von einst bekannt sind, der noch lebt. Wie durch ein Wunder sind die Ländereien von Valois nach dem Krieg unversehrt geblieben.«

      Sie wusste nichts über den Mann, von dem sie kühn erklärt hatte, dass er sie erwartete. Wieder einmal hatte Mary blindes Vertrauen in ihre Schutzengel gesetzt, die sie in Sicherheit bringen sollten. Wenn sie über die Stimme nachdachte, war es nicht ihr hartnäckigster und treuester Engel, Lady Frances, gewesen, die den Namen geliefert hatte.

      Hatte sie einen schrecklichen Fehler gemacht?

      Jetzt war nicht die Zeit, ihre Entscheidung in Frage zu stellen. Sie musste Gilbert loswerden, bevor die unerklärliche hypnotische Wirkung, die er auf sie hatte, sie dazu brachte, allem zuzustimmen, was er verlangte. »Es war so schön, Sie wiederzusehen, Mylord. Aber ich werde Ihre Geschichtsstunde auf ein anderes Mal verschieben müssen.«

      Sein warmer Atem streifte ihre Wange, als er sich noch weiter vorlehnte. »Lassen Sie mich Sie zu Ihrem Ziel begleiten. Sobald ich mich vergewissert habe, dass Sie dort in Sicherheit sind, werde ich Sie in Ruhe lassen.«

      Sie wollte ihm sagen, er solle zum Teufel gehen, aber die Realität der Situation machte ihr klar, dass sie sich in einem fremden Land befand und keine Freunde oder Kontakte hatte, auf die sie sich verlassen konnte.

      Mary öffnete den Mund und wollte sein Angebot annehmen, weil sie mittlerweile glaubte, dass dies die vernünftigste Vorgehensweise wäre. Doch stattdessen sagte sie perverserweise: »Ich brauche Ihre Begleitung nicht. Sollten Sie nicht Lord Hadfield assistieren? Ich glaube, Ihr Befehl lautete, die ganze Zeit bei ihm zu bleiben.«

      Gilbert fragte: »Was wissen Sie über meine Befehle? Wie könnten Sie ...«

      Stiefel stampften im Hintergrund, und Gilbert wich vom Fenster zurück. Wer näherte sich mit solcher Dringlichkeit? Mary steckte ihren Kopf aus dem offenen Fenster. Lord Hadfield kam auf sie zugerannt und wedelte mit der Hand über dem Kopf.

      Ah. Vielleicht wurde Gilbert ja doch gebraucht.

      Als sie einen Blick auf ihn riskierte, lief ihr ein kribbelndes Gefühl den Rücken hinauf. Der Mann veranlasste ihren Körper, auf höchst merkwürdige Weise zu reagieren. Obwohl ihr Stolz sie davon abhielt, sein Angebot, sie zu begleiten, anzunehmen, musste sie zugeben, dass die Aussicht, nachts allein zu einem unbekannten Anwesen zu reisen, ziemlich entmutigend war.

      Das Keuchen von Lord Hadfield unterbrach ihren Gedankengang. Der arme Mann stand neben der Kutsche, in der Taille gebeugt, und rang nach Luft. »Lady Mary!«

      »Meine Güte, Hadfield. Sie sollten sich wirklich mehr bewegen.« Gilbert schlug auf den Rücken des Mannes ein.

      Keuchend winkte Hadfield Gilbert weg und richtete sich auf. »Ich habe ein Lungenleiden, Sie Idiot.« Er stand auf und griff in seine Manteltasche. »Lady Mary, ich habe eine Nachricht von Theo für Sie. Der Kapitän teilte mit, dass sie das vor Ihrer Abreise lesen sollten. Gott sei Dank hat Waterford Sie aufgehalten, sonst hätte ich Sie nicht rechtzeitig erwischt.«

      Mit dem Pergament in der Hand lehnte sie sich zurück, um die Notiz zu lesen. Gilberts ziemlich großer Kopf erschien erneut im Fenster und verdeckte den größten Teil des Lichts. Mary bewegte sich, damit das Mondlicht auf den Brief fiel und Theos krakelige Handschrift zum Vorschein kam.

      
        
        Liebe Lady Mary,

      

        

      
        Ich hoffe, Ihre Reise über den Kanal war nicht zu beschwerlich.

      

        

      
        Ihre Tante und ich haben miteinander korrespondiert, und wir sind uns einig, dass Sie die Einzige sind, die die nächste Phase von Archbrokes Plan durchführen kann. Mein lieber Mann möchte, dass die gestohlenen Waren, die wir aus Lord Burkes Versteck erbeuten konnten, ihren rechtmäßigen Besitzern zurückgegeben werden. Sie sollen die Gemälde an den Duc de Valois und die Juwelen an den Comte Boucher aushändigen.

      

        

      
        Lady Agnes versichert mir, dass die Verbindung Ihrer Familie zu Valois dafür sorgen sollte, dass Sie auf seinem Anwesen empfangen werden. Die Rückgabe der Juwelen der Familie Boucher wird jedoch eine Herausforderung sein, denn Sie müssen sich dafür zunächst eine Einladung zum jährlichen Maskenball der Gräfin sichern. Wir glauben, dass Sie die beste Person sind, um diese Aufgabe zu erfüllen.

      

        

      
        Wenn Sie etwas brauchen, wenden Sie sich an Landon. Er wird Ihr Unterstützer sein.

      

        

      
        Gehen Sie auf Nummer sicher und seien Sie äußerst vorsichtig. Archbroke glaubt, dass Lord Burke alles tun wird, um sicherzustellen, dass die Gegenstände nicht zurückgegeben werden.

      

        

      
        Mit freundlichen Grüßen,

        Ihre Freundin, Theo

      

      

      Gilbert zog sich vom Fenster zurück, aber Mary hörte ihn noch murmeln: »Ich werde Ihrer Tante den Hals umdrehen, wenn ich sie das nächste Mal sehe. Sie hat jedes Gefühl für Anstand verloren, wenn sie Sie auf eine so gefährliche Mission schickt.«

      Sie sollte wütend auf ihn sein, weil er ihre private Korrespondenz gelesen hatte. Von ihrer Reise erschöpft, hatte sie jedoch nicht die Kraft, Gilbert zurechtzuweisen. Sie schloss die Augen und stützte ihren Kopf gegen die Seitenwand der Kutsche, da sie einen Moment brauchte, um den Inhalt des Briefes zu verarbeiten.

      Mary musste den Zettel falsch gelesen haben. Lady Theo hatte erklärt, sie habe sich mit Tante Agnes abgesprochen. Ihre Tante hatte jedoch nichts von einer Korrespondenz mit der Frau des Innenministers oder von der Aussicht auf Unterstützung bei einer wichtigen Mission erwähnt.

      Was hatte Tante Agnes dazu bewogen, sie in solche Pläne zu verwickeln?

      Mary besaß keine Fähigkeiten, die für das Innenministerium von Wert waren. Ihre enge Freundin Lucy, Lady Devonton, war geschickt im Entschlüsseln. Lady Theo war ebenso wie ihr Mann äußerst begabt im Ausdenken von Plänen. Mary war kein Dummkopf, aber sie bezweifelte, dass ihre Fähigkeit, mit den Toten zu sprechen und sie zu sehen, sie als Einzige für diese Mission qualifizieren würde.

      Ihre Augen blieben geschlossen, während Gilberts Gejammer draußen weiterging. »Hadfield, auf ein Wort. Was zum Teufel ist in Ihre Cousine gefahren, Mary da mit reinzuziehen?«

      Die Kutsche schwankte, als sich jemand dagegen lehnte.

      Gilbert fuhr mit seiner Tirade fort. »Ich möchte mich klar ausdrücken. Auch wenn Ihre Cousine Mary geraten hat, sich an Sie zu wenden, wenn sie Hilfe braucht, werde ich mich um ihre Bedürfnisse kümmern.«

      Warum verzogen sich ihre Lippen bei Gilberts besitzergreifendem Ton zu einem Lächeln?

      Greene tippte sanft auf ihr Knie. »Lady Mary, sind Sie bereit, dass wir uns auf den Weg machen?«

      »Ja.« Sie faltete das Pergament sorgfältig zusammen und klopfte abwesend damit gegen ihre andere Hand. »Aber zuerst möchte ich mit Lord Hadfield sprechen.«

      Der Mann erschien augenblicklich am Fenster. »Haben Sie ein Anliegen, das Sie mit mir besprechen möchten?«

      Mit leiser Stimme, damit Gilbert sie nicht hören konnte, fragte Mary: »Haben Sie das gelesen, bevor Sie es mir gegeben haben?«

      Lord Hadfields Gestalt versteifte sich. »Warum sollte ich Ihre private Korrespondenz lesen?«

      »Ihr Ruf, vor Gericht geschickt zu argumentieren, eilt Ihnen voraus, aber ich bin nicht diejenige, die hier befragt wird. Ihre Antwort, Lord Hadfield.«

      »Nein. Meine Cousine hat einen separaten Brief an mich gerichtet. Ich gehe davon aus, dass Ihr Brief ähnliche Informationen und Hinweise enthält. Würden Sie sich gern darüber austauschen, damit wir vergleichen können?«

      »Nicht nötig. Theos Wünsche waren eindeutig. Wurde Waterford auch mit Korrespondenz versorgt?«

      »Er erhielt Befehle von Archbroke. Wir können nur hoffen, dass das Paar in seinen Forderungen übereinstimmt.«

      Mary überlegte, warum Lord Hadfields Anweisungen von Theo und nicht von Lord Archbroke gekommen waren, und sagte: »Wir müssen abwarten und sehen.«

      Sie streckte ihre Hand aus und wartete darauf, dass Hadfield ihr den Beutel mit den Juwelen in die Hand gab.  Es war ein Test, um zu sehen, ob Theos Notizen wirklich dieselben Informationen enthielten. Ein weicher Lederbeutel landete in ihrer Handfläche. »Ich gehe davon aus, dass Sie und Waterford mir eine Eskorte zum Anwesen des Duc de Valois zur Verfügung stellen werden.«

      Es war Gilbert, der antwortete. »Es wäre uns ein Vergnügen. Wenn Sie etwas benötigen, lassen Sie es mich bitte wissen. Es ist eine ganz schön lange Reise, das heißt, wenn die Karte von Devonton richtig ist. Wir sollten in nicht weniger als drei Tagen ankommen.« In einem kaum hörbaren Brummen fügte er hinzu: »Eine Lektion, die wir im Krieg gelernt haben: Karten sind nie so zuverlässig, wie man hofft.«

      Lord Hadfield richtete sich auf. »Sind Sie bereit, anzufangen?«

      Mary nickte, während sie über Gilberts seltsame Aussage nachdachte. Sie hatte Lord Devonton bei zahlreichen Gelegenheiten dabei beobachtet, wie er seine jetzige Frau Lucy skizzierte. Mary hatte immer angenommen, dass es nur ein müßiger Zeitvertreib war. Sie durchsuchte ihr Gedächtnis nach Informationen über Lord Devonton. Ihre Theorie, dass Lord Devonton als Kartograph für das britische Kriegsministerium arbeitete, war absolut plausibel. Aber ihn für unzuverlässig zu halten, widersprach allem, was Mary über diesen Mann wusste.

      Die Kutsche ruckte an, und ihre Gedanken kehrten zu ihrer aktuellen Lage zurück - wie konnte sie Gilbert ignorieren und sich auf ihre Aufgabe konzentrieren?

      Endlich sollte sie anderen helfen, anstatt ihre Tage in Schottland zu vergeuden. Ihre lieben Freundinnen, Lucy und Theo, hatten Männer geheiratet, die ihre Fähigkeiten schätzten. Keine von ihnen wurde von ihrem Ehemann als Müßiggängerin betrachtet. Stattdessen waren sie verehrte, echte Lebenspartnerinnen.

      Eine Haarsträhne streifte ihr Ohr, als ihr vertrauter Engel, Lady Frances, flüsterte: Wenn du Waterford heiraten würdest, könntest du das Gleiche genießen wie deine Freundinnen.

      Mary sah ihr Dienstmädchen an und murmelte: »Bah. Der Mann würde meine Fähigkeiten niemals als Talent ansehen. Ich werde den Narren nicht heiraten.«

      Greene kuschelte sich tiefer in ihren Mantel, ohne auf Marys Geschwätz zu achten.
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